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1. Übersicht 

1.1 Kernaussagen 

Bedrohungen/Herausforderungen für Resilienz 

 Die Werbung zeigt ein falsches, idealisiertes Bild der Landwirtschaft, das unrealisti-
sche Erwartungen bei Konsumentinnen weckt. Das wäre nicht notwendig: ‚Die 
Wahrheit ist dem Menschen zumutbar.‘ 

 Es gibt viele Einzelkämpfer statt Gemeinschaften. Gruppen, die eigentlich die selben 
Ziele hätten, arbeiten nicht zusammen, da mangelt es an der Kommunikation. 

 Es gibt noch zu wenig Kooperation zwischen Landwirtschaft und Gastronomie. 
 Neue Ideen werden belächelt bzw. blockiert. Oft fehlt der Mut die Projekte trotz Wi-

derstand durchzusetzen.  
 Der Handel (bzw. die Einkäufer) steuert das Angebot. Durch die Ausweitung der Ei-

genmarken gibt es immer weniger Platz für andere Produkte im Supermarkt. 
 Die Bürokratie nimmt viel Zeit in Anspruch. Förderanträge sind nicht durchschau-

bar; die Regeln sind zu starr. Besonders bei der Direktvermarktung gibt es viele Auf-
lagen und Vorschriften, diese überfordern die Landwirtinnen. 

 Die Botschaften der Agrarpolitik sind mehrdeutig: was bedeutet ‚flächendeckende 
Landwirtschaft‘ wirklich? Die konkrete Unterstützung für die kleinbäuerliche Land-
wirtschaft fehlt. 

Vielfalt / Biolandbau 

 Biolandwirte sind offener in der Kommunikation: sie sprechen auch über Fehler und 
Probleme; sie teilen eher. Da sind Kooperationen leichter möglich. 

 Biolandwirtschaft soll im Lehrplan aller Landwirtschaftlichen Fachschulen integriert 
werden, damit sich alle Schülerinnen damit auseinandersetzen. Es ist nicht unbedingt 
zielführend, wenn sich der Biolandbau ‚abkapselt‘. 

 Der hohe Bioanteil hat wesentlich zur Zahl der Initiativen beigetragen, da viele auf 
die Vermarktung von Biolebensmitteln aufbauen. 

 Die Produktvielfalt ermöglicht es, neue Kundenkreise zu erschließen. 
 Durch die besondere Auslobung (Bio, Heumilch, Herkunftsregion) wird nicht nur 

Milch verkauft, es werden auch Werte vermittelt. 
 Die Heumilch eignet sich besonders für kleine und mittlere Betriebe und stärkt sie 

daher. 
 Die vielen Initiativen stärken das Gemeinschafts- und Selbstwertgefühl. 
 Die Vielfalt der vorhandenen Initiativen zeigt das Engagement und den Idealismus 

der Bauern und Bäuerinnen. 

Stärken des Flachgaus 

 Bäuerliche Werte: Ausdauer, Fleiß, reflektierte Sturheit. 
 Schöne Kulturlandschaft, gute Produktionsbedingungen, hohe Lebensqualität. 
 Die Verbundenheit mit der Region fördert die Innovation: da man bleiben will, fin-

det man kreative Wege, um es zu ermöglichen. 
 Starke Gruppen, kreative Köpfe. 
 Zunehmende Bereitschaft Netzwerke zu knüpfen, Innovationen zu unterstützen. 
 Es gibt ein gutes Ausbildungsangebot und breites Angebot an Weiterbildungskursen. 
 Vielseitige Landwirte, anpassungsfähige Betriebe, die wenig verschuldet sind. 
 Starke mittelständige Molkereien mit Bio-Schiene und kreative Unternehmen mit 

Bioschwerpunkt. 
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1.2 Eckdaten des Workshops 

Der Workshop wurde am Donnerstag, dem 26. Juni 2014 beim Bio-Hotel Schiessento-
bel in Seeham abgehalten. 

 

Ablauf des Workshops 

09:00 Begrüßung und Überblick 

09:10 Erster Themenblock: Was ist regionale Resilienz? 
Impulsvortrag, anschließend Arbeit in drei Kleingruppen zum Thema 
Herausforderungen für die regionale Resilienz im Flachgau 
Methode: World Café, Wechsel zwischen den drei Gruppen nach jeweils 
15 Minuten 

10:45 Kaffeepause 

11:00 Zweiter Themenblock: Bedeutung von Diversität für die Resilienz 
Impulsvortrag, anschließend Arbeit in drei Kleingruppen zur Rolle des 
Biolandbaus zur Erhöhung der Vielfalt.  
Methode: World Café, Wechsel zwischen den drei Gruppen nach jeweils 
15 Minuten 

12:30 Mittagessen 

13:30 Dritter Themenblock: Unvorhersehbare Entwicklungen 
Impulsvortrag, anschließend Arbeit im Plenum zum Thema: Stärken des 
Flachgau im Umgang mit unvorhersehbaren Entwicklungen 
Methode: Kärtchen-Abfrage und Diskussion im Plenum. 

16:00 Verabschiedung und Ende 

 

Es haben 15 Personen teilgenommen, die folgende Institutionen vertreten haben:  
 BioArt AG 
 BioAustria 
 Bio Heuregion Trumer Seenland 
 Erdlinge (Verein für kooperative Landwirtschaft) 
 IG-Milch 
 Ländliches Fortbildungsinstitut (LFI) 
 Landwirtschaftskammer Salzburg (LK) 
 Landwirtschaftliche Fachschule Winklhof 
 Lernende Region Salzburger Seenland 
 Unabhängiger Bauernverband  

(Landesverband Salzburg) 
 Urlaub am Bauernhof 
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Fotos vom Workshop 
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2. Themenblock 1: Resilienz – der Befund 

2.1 Impulsvortrag: Was ist regionale Resilienz?  
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2.2 Kleingruppenarbeit: Welche Trends wirken sich am stärksten auf den Flachgau aus?  

 

Einstellung der Bürger und Bürgerinnen zum Konsum (14 Punkte) 

 In der Werbung wird die Landwirtschaft idealisiert dargestellt  
 Mit den Bildern und Botschaften in der Werbung weckt der Handel Erwartungen, die 

der Realität nicht entsprechen (z.B. fröhliches Schwein bei Ja!Natürlich, behornte Kuh 
immer auf der Alm) 

 Das unrealistische Bild des landwirtschaftlichen Betriebes fängt schon in den Kinder-
büchern an: Diese zeigen nur sehr vielfältige Betriebe (mit Kühen, Schweinen, Hüh-
nern, Hasen, Ackerbau, Grünland, etc.). Das prägt die Kinder und führt zu unrealisti-
schen Erwartungen. 

 Die Konsumentinnen wollen teilweise nicht wissen, wie es wirklich ist. Sie wollen von 
der Werbung angelogen werden. 

 Erst nach Skandalen kommen Berichterstattungen, die zeigen, wie es wirklich ist. In 
Deutschland ist es anders: dort gibt es Reportagen im Fernsehen, über die Landwirt-
schaft, auch darüber wie es auf großen Betrieben aussieht. 

 Die Diskrepanz zwischen dem Werbebild und der Realität zeigt auch die Diskrepanz 
zwischen dem Wunsch nach vielfältigen, idyllischen Bauernhöfen und der Notwen-
digkeit die Ernährung zu sichern (unter den derzeitigen (wirtschaftlichen) Rahmen-
bedingungen). 
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 Man soll den Einfluss der Konsumentinnen nicht überschätzen: Teilweise haben sie 
nicht genug Einkommen; auch ist es, bei 10.000+ Produkten, nicht zumutbar zu wis-
sen, was wirklich ökologisch und fair ist. 

 Dabei wäre es nicht notwendig, ein falsches Bild der Landwirtschaft zu zeigen: „Die Wahrheit 
ist dem Menschen zumutbar‘‘ (Ingeborg Bachmann) 

 Wir müssen es den Leuten so sagen, wie es ist. 
 Wer es wissen will, sucht sich die Information, wie es wirklich ist (Internet, Doku-

mentationen). 
 Das Interesse ist vorhanden: Die Tage der offenen Stalltüre sind gut besucht. 
 Aber auch unter jenen KonsumentInnen, denen gute Lebensmittel wichtig sind, gibt 

es viele, die nichts tun. 

 Die Macht des Konsumenten ist allgemein zu hinterfragen: Warum hängt die politische Mit-
gestaltung am Geld?  

 Die Bürgerinnen sollten den Rahmen bestimmen, an den sich der Handel halten 
muss. Der Bürger darf nicht auf den Konsum reduziert werden! Das macht es dem 
Handel leicht.  

 Deregulierung kann nicht der Weg sein: Bei Banken sind viele Regeln abgeschafft 
worden, das hat viel zur Banken-Krise in den USA im Jahr 2008 beigetragen. 

 Der ‚freie’ Markt bietet nur Freiheit für bestimmte Akteure. 

 Es wäre wichtig, die eigenen Stärken hervorzuheben 
 Über gutes Marketing sollte man Begeisterung beim Konsument für das Produkt 

schaffen. 
 Siehe das Beispiel aus Fuschl: ist eigentlich Zuckerwasser, aber RedBull vermittelt ‚Le-

bensgefühl‘ 

Wertewandel (13 Punkte) 

 Am Plakat sind vor allem negative Trends genannt (gesellschaftliche Trends wie ‚ma-
terieller Konsum‘, ‚Ich-AG’, ‚Zeitdruck’), aber es geht ja auch in die positive Rich-
tung: Entschleunigen: ich bestimme wie viel ich mache; Bioprodukte; Regionalität: 
Wiederbelebung von Kirchenfesten, Brauchtum und Tracht; kann jetzt auch touris-
tisch vermarktet werden 

 Wertewandel ist notwendig: selbstbestimmt, emanzipiert: es geht nicht nur um die 
Wirtschaft, sondern um die langfristigen Lebensgrundlagen 

Macht des Handels (12 Punkte) 

 Macht der Handels-Einkäufer 
 Der Handel steuert auch durch das Angebot. Erst wenn z.B. salzige Butter aus Irland 

angeboten wird, denkt sich die Konsumentin: ‚Das will ich haben!’. Das zeigt die 
Macht der wenigen Einkäufer: sie entscheiden was im Regal steht.  

 Mit der Ausweitung der Eigenmarken bleibt immer weniger Platz für andere Produk-
te. 

 Soll aber den Handel nicht verteufeln: er kurbelt die Nachfrage an 
 Indem der Handel Bio-Lebensmittel oder Heumilch beworben hat, wurde erst die 

Nachfrage generiert und damit der Absatz gesichert.  
 Auch gibt es im Handel Platz für Regionalprodukte, die separat präsentiert werden, 

z.B. bei Billa oder Spar gibt es ein Regal mit Produkten aus Salzburg, u.a. Haltbarpro-
dukte (z.B. Honig, Säfte, Mehl) 

 Der Handel hat auch gelernt nicht perfektes Bio-Gemüse und Bio-Obst zu verkaufen. 
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 Aber auch wenn der Handel mit Regionalität und Bio wirbt, stellt er Bedingungen:  
 Wenn der Absatz zu gering ist, dann fällt das Produkt wieder raus aus dem Regal. Die 

inneren Werte fehlen. 
 Die Macht des Handels drückt sich auch in den Auflagen aus, die gemacht und einge-

fordert werden, um gelistet zu werden: gleichbleibende Qualität, sichere Menge.  
 Für Landwirte ist es einfacher einen Hofladen aufzumachen als in den Supermarkt 

reinzukommen. 

 Als ‚Gegenbewegung’ zu den (anonymen) Eigenmarken, stellt der Handel bei gewissen Produk-
ten den Produzenten in den Mittelpunkt (z.B. bei Spar ‚wie früher’), dadurch ist der Produ-
zent nicht mehr austauschbar (auch beim Tourismus: nun steht der Gastwirt und nicht das Ho-
tel im Vordergrund: bei vielen Werbungen gibt es ein Foto vom Gastwirt, der sagt, warum man 
bei ihm Urlaub machen soll).  

 Es geht nur miteinander; Wir sollten die Gemeinsamkeiten hervorheben. Biolandbau, regio-
nale Produkte, Ökologie, Tourismus sollten gemeinsam vermarktet werden. Dann könnte der 
Handel nicht herum. Synergien auch zum Handel aufbauen (nicht nur Direktvermarktung). 
Die Heumilch ist ein innovatives Produkt in diese Richtung. 

Globalisierung (5 Punkte) 

 Die globalisierten Flüsse bei Lebensmitteln und Futtermitteln führen zu den Lebensmittels-
kandalen (siehe Pferdefleisch-Skandal). 

 Gleichzeitig fördern solche Skandale die Regionalität bzw. regionale Lebensmittel. 

 Globalisierung bringt auch viele billige internationale Produkte in unsere Regale. Im Ver-
gleich sind unsere heimischen/regionalen Produkte teurer. 

 Hängt auch mit der Nicht-Besteuerung des Kerosins für die Flugzeuge zusammen. 
Das ist ein Beispiel für fehlende Regelungen, es zerstört die Umwelt. Durch eine faire 
Besteuerung gäbe es mehr Kostenwahrheit. 

 Bürgerinnen müssten aktiv werden und unabhängig agieren, ihre eigene Meinung ha-
ben. Sie sollen die Stimme erheben statt die Stimme abgeben (bei Wahlen). 

 Es ist gut, wenn die Leute reisen, sie merken dann, dass es daheim am schönsten ist. 

 Die Globalisierung hat einen vielfältigen Einfluss: 
 Auf den Tourismus 
 Auf den Verkehr 
 Auf die Zersiedelung (Flächenverbrauch: Land geht verloren) 

 Globalisierung bringt auch Touristen nach Salzburg 
 Zell am See hat die ‚Sommerfrische’ in den Arabischen Ländern beworben: grüne 

Landschaft, kühl, Regen. Jetzt gibt es viele arabische Sommergäste (das ist nicht im-
mer leicht, da es ein unterschiedliches Verständnis von angemessenem Verhalten 
gibt).  

 Der Tourismus hat die Identität gestärkt: Kirchenfeste werden wieder organisiert, 
das Brauchtum gelebt, es wird wieder Tracht getragen. Je internationaler die Gäste, 
desto stärker wird auch der Heimatbezug: man will sich abgrenzen, will die Identität 
bewahren, will nicht ‚auswaschen’. (In den 1970igern ist kaum ein Maibaum gestan-
den: da waren die Nachwirkungen vom ‚Heimat’-Begriff unter Hitler noch vorhan-
den, damit war ‚Heimat‘ verpönt. Die heutige Jugend fühlt sich nicht mehr an die Zeit 
gebunden, sie kann jetzt wieder offen Brauchtum zelebrieren). 
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2.3 Kleingruppenarbeit: Was engt die Lern- und Anpassungsfähigkeit ein?  

 

Bürokratie, Regelungen und Vorschriften, Papierkram (13 Punkte) 

 Zu viele, zu starre Regeln 
 Es gibt extrem viele Vorschriften. Das ist besonders in der Direktvermarktung zu spü-

ren. Insbesondere beim Käsen gibt es viele Auflagen und Hygienevorschriften. 
 Viele Vorschriften werden als ‚von oben herab vorgegeben‘ wahrgenommen, sie sind 

zu starr. 
 Es gibt viele bürokratische Hürden, die einem das Leben schwer machen. Oft sind es 

Begriffe oder Fremdwörter, die nicht klar verständlich sind. Was ist z.B. ‚Greening‘ 
genau? 

 Überforderung der Landwirtinnen mit Vorschriften 
 Viele Regelungen passen nicht für die Region und sind daher nicht nachvollziehbar. 
 Der Bauer ist kein ‚Schreiber‘. Eigentlich würde man einen Mitarbeiter für die Auf-

zeichnungen und die Abwicklung der Bürokratie am Hof benötigen, aber so ein Mit-
arbeiter ist nicht leistbar.  

 Die Bürokratie überfordert die Landwirtinnen, es gibt zu viele Informationen.  
 Die Förderanträge sind nicht zu durchschauen. 
 Die Überforderung der Landwirte wird auch in der Landwirtschaftskammer wahrge-

nommen. Es wird mehr Beratung in Richtung Förderungsabwicklung eingefordert 
und daher auch angeboten. Oft bleibt den LK-Mitarbeiterinnen kaum Zeit für ande-
res. Im Moment sind z.B. alle mit der neuen Einheitswertfeststellung beschäftigt. 

Fehlende Kooperationen (10 Punkte) 

 Zu wenig Kooperation Landwirtschaft --- Gastronomie 
 Wieso setzt die Gastronomie nicht vermehrt auf heimische Produkte z.B. auf heimi-

sches Fleisch? Geht es der Gastronomie dafür noch zu gut, haben sie noch genug 
Kunden und Einkommen? 

 Im Moment ist die gehobene, hochpreisige Gastronomie ein besserer Partner für die 
Landwirtschaft als das Dorfgasthaus. 
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 Für Kooperationen in der Gastronomie ist der Konsument bzw. die Bürgerin als Gast 
gefordert. Die Wertschätzung für das Produkt ist nicht da. Hier muss noch viel an 
Bewusstseinsbildung geleistet werden. 
Für Kooperationen in der Gastronomie müssen sich der Gastwirt und die Landwirtin 
verändern und aufeinander zugehen. Beide müssen einen Schritt nach vorne machen. 
Der Landwirt muss professionell sein und versuchen, regelmäßig gleichmäßige Quali-
tät zu liefern. Und die Gastwirtin muss lernen, dass das nicht immer möglich sein 
wird (saisonale Schwankungen, Ernteausfälle, Abhängigkeit vom Klima, begrenzter 
Tierbestand usw.) 
Aber man sollte nicht sagen, dass eine Kooperation von vorne herein nicht möglich 
ist. Eine Zusammenarbeit erfordert Flexibilität und eine gute Kommunikation von 
beiden Seiten. Die Gastwirtin ist andere Zulieferer gewohnt und muss bereit sein, 
Kompromisse einzugehen. Der Landwirt muss seine Situation und die Gegebenhei-
ten, unter denen er produziert, gut kommunizieren. Es ist ein gegenseitiger Lernpro-
zess nötig und es funktioniert nicht von heute auf morgen, aber es sind gute Koopera-
tionen möglich. 

 Kooperation erfordert Offenheit 
 Für Kooperationen, Projekte und Zusammenarbeit spielt die Persönlichkeit der enga-

gierten Initiatorinnen eine Rolle. 
 Für Kooperationen ist es positiv, wenn Bürger aktiv auf die Landwirtschaft zugehen. 

Dann gibt es weniger Unsicherheiten.  
 Für den Begriff „Regionalität‘‘ gib es keine Richtlinie, keine Definition. Das ist auf der 

einen Seite negativ: er kann einfach von jedem verwendet werden und man weiß nicht 
was dahinter steht. Auf der anderen Seite könnten uns Richtlinien hier wieder zur Bü-
rokratie führen. 

 Es wäre sehr gut, wenn Richtlinien oder eine Definition für „Regionalität‘‘ aus der Re-
gion heraus entwickelt werden könnten. 

 Grundsätzlich gäbe es noch mehr Potential für die Zusammenarbeit innerhalb der 
Landwirtschaft, aber vielleicht ist der Leidensdruck noch nicht groß genug? 

 Wachstum zerstört die Genossenschaften. 

Zeitmangel (7 Punkte) 

 In der Diskussion wurde öfters erwähnt, dass die Wolke mit dem Begriff Zeitmangel eigentlich 
zu wenig Punkte hat (viele Querverbindungen zu Bürokratie und Kooperationen) 

 Wenn die Zeit zu knapp wird, dann macht man alles nur so halb und dann verliert 
man aber die Freude daran. Dieser Zeitmangel für die vielen einzelnen Bereiche am 
Betrieb führt dann zu einer Spezialisierung in einem Bereich. 

 Am landwirtschaftlichen Familienbetrieb wirkt sich der Zeitmangel verstärkt aus, da 
die Bereiche Familie, Privates und Berufliches stark ineinander greifen. 

 Vielfältigkeit der Familienbetriebe (in Verbindung mit Zeitmangel und Bürokratie) 
 Die Betriebe im Flachgau haben oft mehrere verschiedene Betriebszweige und das 

bringt noch mehr zusätzliche Herausforderungen mit sich. 
 Je mehr Standbeine, desto mehr Institutionen, Behörden, Verwaltungseinrichtungen 

mit denen man sich auseinandersetzen muss. Z.B. bekommt man als Urlaub am Bau-
ernhof-Betrieb wieder ein Schreiben von der AKM (Verwertungsgesellschaft Autoren, 
Komponisten und Musikverleger), weil diese vermutet, dass im Frühstücksraum ein 
Radio läuft, und damit sollte man sich dann auch noch auskennen. 

 Die Landwirtin ist eigentlich eine Generalistin mit einem breiten Wissen; aber wenn 
man die Betriebszweige professionell und erfolgreich betreiben will, ist man fast ge-
zwungen in allen Bereichen am Betrieb auch eine Spezialistin zu werden. 
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 Es ist viel Fachwissen gefragt und bei vielen Bereichen (z.B. in der Direktvermark-
tung, bei Urlaub am Bauernhof) befindet man sich auch immer in einer gewissen 
(rechtlichen) Grauzone. 

Wandel und Anpassung von Institutionen, Politik und Ausbildung 

 Wandel in der Rolle von Raiffeisen und der Landwirtschaftskammer 
 Bei der Landwirtschaftskammer handelt es sich um eine gewachsene Struktur in der 

auch Raiffeisen traditionell vertreten ist. Die Kommunikation der Landwirtschafts-
kammer nach außen zielt auf die kleinbäuerliche Landwirtschaft ab, aber die Agrarpo-
litik verfolgt andere Ziele. Was dahinter steckt? Die Interessen von Konzernen, sowie 
Machtstreben und Geld. 

 Die Kommunikation nach außen muss die Bauern und Bäuerinnen ansprechen, da sie 
potentielle Wählerinnen sind. Dies wird als ‚Scheinheiligkeit‘ wahrgenommen. 

 Mehrdeutige Botschaften der Agrarpolitik 
 Die Agrarpolitik in Österreich und die Förderungspolitik unterstützt die kleinbäuerli-

che Landwirtschaft nicht ausreichend. 
 Der Slogan ‚Flächendeckende Landwirtschaft‘ sollte sich eigentlich auf die kleinbäuer-

liche Landwirtschaft beziehen (Landwirtschaft in allen Regionen), tut es aber nicht. 
Der Slogan wird von der Agrarpolitik mit Produktion von ausreichender Menge 
gleichgesetzt. Da ist es egal, ob es viele kleinere Betriebe produzieren oder wenige 
große. Die großen Betriebe werden aber sicher anders an die Sache herangehen: Sie 
können z.B. Hindernisse im Feld (Obstbäume, Hecken ....) nicht brauchen, weil die 
Maschinen immer größer werden. 

 Neue Herausforderungen in der Ausbildung 
 Ist in der Ausbildung und/oder in der Beratung wirklich auch die Vielfalt gegeben? 

Neben den Produktionsmethoden werden auch mehr Inhalte zu Marketing und er-
folgreicher Direktvermarktung benötigt. Solche Inhalte wurden beim ‚Tag der offenen 
Tür‘ in einer landwirtschaftlichen Fachschule nicht gesehen. 

 Werden Inhalte und kritische Auseinandersetzungen mit Themen wie: „Wie funktio-
niert Saatgutvermehrung?‘‘ o.Ä. eigentlich unterrichtet? Solche Inhalte sind wichtig, es 
ist aber unklar, ob sie in den landwirtschaftlichen Schulen vermittelt werden. 

 Auch in der landwirtschaftlichen Ausbildung (LFS) ist ein Trend in Richtung Wachs-
tumsstrategien bzw. Förderung des Betriebswachstums erkennbar. 

 Mehr Platz für Neues 
 Sind wir offen für Neues? Beispiel aus der IG-Milch: Die Leute der IG-Milch hatten 

die Idee die Milch als ESL-Milch zu verkaufen. Darüber haben viele den Kopf ge-
schüttelt und gesagt, dass dies ein Blödsinn wäre. Aber heute wird ESL-Milch ganz 
selbstverständlich nachgefragt. 

2.4 Kleingruppenarbeit: Stolpersteine bei bäuerlichen Initiativen 

Gesellschaftliche Werte 

 Kein Miteinander, fehlende Kooperationsbereitschaft 
 Im Flachgau arbeiten die einzelnen Leute oft zu wenig zusammen. 
 In den unterschiedlichen Sparten wird zu wenig kooperiert, es gibt zu wenig vom 

‚Miteinander‘. Auch innerhalb des Bauernstandes wird zu wenig zusammengeholfen. 
 Viele verschiedene Gruppierungen, die eigentlich dieselben Ziele hätten, arbeiten ge-

geneinander und nicht miteinander. Es herrscht mangelnde Kommunikation. 
 Die Kommunikation ist oft sehr schwierig, weil sie auf verschiedenen Ebenen abläuft 

(Idealisten, ehrenamtliche versus bezahlte Arbeit etc.). 
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 Es gibt sehr viele Einzelkämpferinnen statt Gemeinschaften und die arbeiten mit 
niemandem zusammen. So fehlt im Flachgau vielerorts der Wille zur Kooperation. 

 Es herrscht oft „Kirchturmdenken‘‘: es wird nicht auf die Region geschaut, sondern 
jeweils nur auf die eigene Gemeinde. 

 Neid, Missgunst und die Angst vor ‚Neuem‘ blockiert  
 Mangelnde ‚Selbstliebe‘ der Leute führt oft zur Abwertung von anderen Personen, zu 

Neid und Missgunst 
 Viele Leute gönnen anderen Personen ihre Erfolge nicht und können sich auch die 

eigenen Fehler nicht eingestehen. 
 Die Berufsvertretung der Bäuerinnen ist auch nicht offen für andere Wege und lässt 

andere Meinungen nicht zu. Es wird viel zu wenig diskutiert! 
 Die Engstirnigkeit der älteren Generation führt oft dazu, dass Projekte oder Initiati-

ven scheitern. 
 Es herrscht Angst vor ‚Neuem‘ bzw.  Bedenken da das ‚Neue‘ nicht planbar ist. 
 Neue Ideen werden oft von vornherein blockiert und nicht zugelassen. Viele sind 

„eingnaht‘‘, sind festgefahren in ihrer Meinung. 
 Die Flexibilität der Leute fehlt. 
 Viele Gründungen von Ich-AGs verstärken die vorhandenen strukturellen Probleme. 

 Für Projekte ist Eigeninitiative, Mut und Geduld nötig  
 Vielerorts fehlt auch die Eigeninitiative: Leute schieben die Verantwortung auf ande-

re Personen ab. Zudem gibt es zu viele vorgefertigte Meinungen statt selbstbewusste, 
eigene Kreativität. 

 Projekte und neue Ideen werden belächelt. Oft fehlt der Mut diese Projekte auch bei 
viel Widerstand durchzusetzen. Gerade am Anfang herrscht oft wenig Akzeptanz in 
der Region.  

 Viele Leute denken nur kurzfristig und erwarten sich einen schnellen Erfolg. Neue 
Projekte etc. müssen aber erst wachsen und bis sich Erfolg einstellt dauert es einfach 
eine gewisse Zeit. Es braucht Flexibilität, kleine Schritte und Erfolgserlebnisse!  

 Konzepte und Zielsetzungen, die auf einer Metaebene konzipiert sind, sind oft 
schwer umsetzbar bzw. erfüllbar. 

 Fehlende Wertschätzung für die landwirtschaftliche Produktion  
 Die ungleiche Wertschätzung der Landwirtschaft (gemessen am Einkommen) zu an-

deren wirtschaftlichen Bereichen führt zu vielen Problemen. 
 Damit einher geht eine fehlende finanzielle Wertschätzung für die landwirtschaftli-

chen Produkte. Oft sind Lebensmittel einfach zu billig, sie können nicht zu einem 
derart niedrigen Preis produziert werden. 

• Bürokratie: nicht nachvollziehbare und komplizierte Hürden 

 In der Landwirtschaft und generell in der Wirtschaft ist die Bürokratie eine Hürde. 
 Die Förderanträge in der Landwirtschaft etc. sind zu kompliziert. 
 Durch die Förderungen entwickeln sich auch Abhängigkeiten. 
 Viele Gesetze sind für den Einzelnen einfach nicht nachvollziehbar. 

• Politik und vorherrschende Strukturen: Macht, Geld und Parteipolitik als Hindernis 

 Machtstreben von Parteien, von Einzelnen und von Unternehmen verhindert viele 
Projekte. 

 Gerade in der Landwirtschaft gibt es sehr viele parteipolitische Vorbehalte und Eng-
stirnigkeit. 

 Zwischen IG-Milch und Bauernbund, zwischen Faire Milch und Bauernbund, auch 
zwischen STM (Verein Schöpfungsverantwortung Tier & Mensch, gegen die Blau-
zungenimpfung) und anderen Gruppierungen, zwischen Biolandwirtschaft und kon-
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ventioneller Landwirtschaft und auch zwischen Heumilch und Silomilch bestehen 
unnötige Spannungsfelder. Eigentlich wollen wir doch alle, dass es den Landwirtin-
nen gut geht, oder? 

 Es wird oft mehr auf das Geld geschaut, als auf die Bedürfnisse von Betroffenen. 
 Der Erfolg oder Misserfolg hängt oftmals vom Willen einzelner Entscheidungsträger 

ab. 

3. Themenblock 2: Diversität und Biolandbau 

3.1 Impulsvortrag: Erhöht der Biolandbau die Diversität? 
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3.2 Kleingruppenarbeit: Welches Wissen ist wichtig für den Flachgau? Welches fehlt? 

 

Kooperationen (‚ist wichtig‘: 9 Punkte; ‚gibt es zu wenig‘: 11 Punkte) 

 Kooperieren tut man wenn man muss, aber der Leidensdruck ist nicht hoch genug 
 Weil die Bauern nicht kooperieren können, ist der Maschinenring entstanden 
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 Es sind nicht nur die Bauern, denen das Kooperieren schwer fällt: auch in der Kammer wird 
wenig kooperiert: z.B. werden Texte (z.B. Pflanzenschutzmittel-VO) erst dann ausgetauscht, 
wenn wirklich keine Zeit mehr da ist, weil es zu wenig Mitarbeiterinnen gibt. Auch hier fördert 
der Leidensdruck die Zusammenarbeit! Auch beim LFI wird wenig kooperiert: ist häufig 
schwer Informationen aus anderen Bezirken zu bekommen, welche Kurse gut/schlecht laufen. 

 Bei Kooperationen gibt man was ab: insbesondere die Eigenständigkeit in Entscheidungen: 
was gemacht wird, wie es gemacht wird, wann es gemacht wird 

 Der Bauer will sein eigener Herr sein. Er will sich nicht nach Anderen richten, wann 
man was macht oder wie man es macht. Er will auch keine Familienfremden auf sei-
nem Betrieb, in seinem Stall haben. 

 Für den Urlaub (wenn man überhaupt auf Urlaub fährt!) holt man sich lieber einen 
Betriebshelfer, als dass man eine Kooperation aufbaut. Weil der ‚Andere’ macht es et-
was anders (es soll aber ‚genau so’ gemacht werden, wie ich es mache).  

 Es besteht die Angst, dass der Andere einen Fehler macht. Daher arbeitet man lieber 
alleine, so bleibt man in der ‚Wohlfühlzone’. 

 Damit eine Kooperation funktioniert, muss man jemand finden, der gleicht tickt, der 
dieselbe Philosophie hat: intensiv/extensiv, jemand der gerne experimentiert, etc. 

 Die Grundrechte bzw. das Besitztum („das Land gehört mir‘‘) fördert die Abgrenzung, das ‚Ei-
genbrödlerische‘, die Ellenbogen-Technik, die Abgrenzung zum ‚Anderen’.  

 Früher war mehr im Gemeinschaftsbesitz, das hat auch gut funktioniert. 
 Eigentum hat auch seinen Vorteil: der Sozialismus hat nicht funktioniert.  
 Auch bei Privateigentum ist doch so, dass man das Land sorgfältig behandelt, für die 

eigenen Nachfahren.  

 Es gibt schon Gemeinschaftswiesen, aber da gibt es fixe Regelungen. 
 Da wenig diskutiert wird, gibt es auch wenige Möglichkeiten (Erfahrungs-)Wissen 

über Kooperationen (bzw. Konflikte) aufzubauen. 

 Biobetriebe sind etwas anders: sie teilen eher, sind offener.  
 Wenn er nicht offen wäre, wäre er nicht Bio! 
 Da ist eine Maschinenkooperation kein Problem.  
 Jene, die beim Tag der Offenen (Stall-)Türe mitmachen, reden auch über die Proble-

me! Offene Türe = offene Bäuerin 

 Kooperation sollte schon in der (Volks-)Schule Thema sein: da durchlaufen die Kinder sen-
sible Phasen, da werden sie stark geprägt.  

 Es wäre wünschenswert, wenn die Schule sie zu selbstbewussten jungen Menschen er-
ziehen würde, die kreativ und konfliktfähig sind (statt Konflikten aus dem Weg zu ge-
hen, statt dass sie stur einen Weg gehen).  

 Das Problem ist, dass die Eltern Angst haben, dass die Kinder zu wenig leisten, zu we-
nig lernen: dadurch entsteht Druck viele Inhalte zu vermitteln und es bleibt zu wenig 
Zeit soziale Kompetenzen zu vermitteln. 

Konfliktfähigkeit (‚ist wichtig‘: 6 Punkte; ‚gibt es zu wenig‘: 10 Punkte) 

 Fehlende Konfliktfähigkeit ist ein Stolperstein bei Kooperationen. 
 Bei ‚toter’ Materie (insb. Maschinen) geht es noch relativ leicht: Man findet jemanden, 

der gut auf die Maschine aufpasst, sie gut pflegt. Aber auch da gibt es Unterschiede: 
auch wenn einer die Maschine gut pflegt, heißt es noch nicht, dass es ihm wichtig ist, 
dass sie auch immer sauber ist. Das muss angesprochen und ausgeredet werden und 
eine (kreative) Lösung gefunden werden, die für beide passt. 

 Bei Tieren, beim Boden ist es heikler: man muss ein Gefühl haben. Manche sehen es 
schneller, dass ein Tier was hat, manche sehen es erst später. 
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 Bei Stallkooperationen ist auch die räumliche Lage der Partner eine wichtige Voraus-
setzung: die Betriebe müssen in der Nähe sein. 

 Bäuerinnen fühlen sich leicht betrogen: es ist nicht leicht herauszuarbeiten, was eine 
‚faire’ Aufteilung (der Arbeit, der Kosten, der Einnahmen) ist. 

 Bei (potenziellen) Kooperationen wird lieber das Haar in der Suppe gesucht. 
 Man schaut eher auf den eigenen Nachteil (z.B. kann dann mit der Maschine nicht 

fahren, wann ich will), als auf den gemeinsamen Vorteil. Diese Haltung fördert das 
Einzelkämpfertum. 

 Diese Haltung verhindert auch neue Geschäftsmodelle. Wenn sich einer umschaut, ob 
eine Stallgemeinschaft denkbar wäre, will keiner auch nur darüber reden. Viele hören 
lieber auf (oder gehen arbeiten), als dass sie teilen bzw. kooperieren würden. 

 Manche haben auch einen falschen Stolz, die auch die Nachbarschaftshilfe hindert. 
Zum Beispiel hat es nach einem Schnitt geregnet, aber der Nachbar hat lieber das ge-
schnittene Gras vergammeln lassen, als es vom Nachbar trocknen zu lassen. Sogar das 
Angebot, das Gras zu trocknen, wurde als Beleidigung/Einmischung wahrgenommen. 

 Konfliktfähigkeit und Offenheit für Anderes ist auch bei Betriebsübergaben wichtig. 
 Viele Eltern sind verunsichert: „Der Bub macht es ganz anders!‘‘. Sie lehnen ‚anders‘ 

aus Angst ab, dass der Sohn Fehler machen könnte.  
 Es mangelt an der Fehlerkultur: die Fähigkeit Fehler zuzulassen und aus Fehlern zu 

lernen. Auch wenn die Tochter jetzt alles ganz anders macht, in 10 Jahren macht sie 
die Hälfte wieder wie die Eltern... und vielleicht machen die Eltern die Hälfte falsch!  

 Damit Eltern loslassen können, hilft es, wenn sie auch andere Interessen haben (nicht 
‚nur’ den Betrieb). 

Wissen in Produktionstechnik (‚ist wichtig‘: 8 Punkte: ‚gibt es zu wenig‘: 12 Punkte) 

 Das Wissen ist schon da, aber die Landwirte sind zu wenig vernetzt: Bäuerinnen reden nicht 
miteinander! 

 Wenn was nicht funktioniert, wird nicht darüber geredet: Angst, dass man dann 
schlecht über sie redet weil sie einen ‚Fehler‘ gemacht haben.  

 Man vergönnt dem anderen nichts: er soll denselben Fehler machen, dann fühlt man 
sich besser. Es ist wie in der Schule: da hat man sich auch besser gefühlt, wenn man 
nicht der einzige war, der bei einer Schularbeit einen Fünfer bekommen hat. 

 Wegen dieser Haltung ist es schwer Probleme anzusprechen und aus ‚Fehlern’ zu ler-
nen (z.B. beim Stallbau). 

 Die Angst ‚Fehler’ zu machen führt auch dazu, dass Bauern sich stur an die Richtli-
nien oder Empfehlungen halten: sie experimentieren wenig. 

 Gibt es einen Unterschied zwischen konventioneller und biologischer Produktionstechnik?  
 Konventionell funktioniert gleich wie Bio: warum wurde Bio-Produktionstechnik am 

Plakat als ‚gibt es zu wenig‘ ausgezeichnet? 
 Bio ist nicht gleich wie Konventionell (außer das Melken, das ist gleich). Bio ist mehr 

als nur ‚kein Kunstdünger’. Bei Bio ist es wichtig, wie ich es anschaue: was braucht die 
Kuh um natürlich zu leben? Es geht um eine ganzheitliche Herangehensweise. Artge-
rechte Haltung bedeutet auch wieder zurück auf 10 Kälber/Kuh, nicht wie jetzt ca. 3 
Kälber/Kuh  

 Bei Bio lässt man sich in die Karten schauen (nicht zuletzt bei der Kontrolle). Die 
Prozessqualität ist wichtig: was eingekauft wurde, was gemacht wurde, an wen ver-
kauft wurde, ...  

 Allgemein ist zu hinterfragen, ob die Jugendlichen nicht zu jung sind, wenn sie auf die 
LFS kommen. Evtl. würden sie die Bedeutung der Inhalte besser verstehen, wenn sie 
etwas älter wären und schon Erfahrungen am Betrieb hätten. 
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 Weidehaltung zu fördern ist auch in Bio eine Herausforderung (muss im Kopf umschalten) 
 Weidehaltung ist lange schlecht gemacht worden. Erst in letzter Zeit wurde das Wis-

sen erarbeitet, wie man es richtig macht. 
 Weidehaltung kann einen wesentlichen Beitrag zur Ampferbekämpfung leisten, wenn 

man es richtig macht. 
 Pansenbakterien sind anders bei Weide vs. Silage: Weidehaltung unterstützt eine low-

input Strategie, da man viel beim Kraftfutter sparen kann (bei Weidehaltung steigert 
das Kraftfutter zwar die Milchproduktion, aber nur ein bisschen: die Mehrkosten ste-
hen in keinem Verhältnis zum zusätzlichen Erlös). 

 Wenn die Weide nicht unmittelbar um den Betrieb liegt bzw. der Betrieb keine ar-
rondierten Flächen hat, sind Straßen bzw. der Verkehr ein Problem. 

 Auch in der Diskussion Gülle vs. Mist ist das Wissen weiterentwickelt worden. 
 Früher wurde die Gülle verteufelt. Heute weiß man, wie man mit Gülle arbeiten muss: 

wie man sie ausbringen muss, wie viel, wie sie gelagert werden soll, etc. 

 Ganz wesentlich ist, dass in Österreich die landwirtschaftliche Forschung unabhängig ist (z.B. 
Raumberg-Gumpenstein, das Institut Bio Forschung Austria): sie können an den Themen for-
schen, die sie für richtig halten und das Wissen an die Landwirte weitergeben. 

 In anderen Ländern wird die Forschung stark von der Agrar-, Pharma-, bzw. Futter-
mittelindustrie getrieben. Diese verfolgen vor allem ihr Eigeninteresse. 

Betriebswirtschaft (‚ist wichtig‘: 5 Punkte; ‚gibt es zu wenig‘: 8 Punkte) 

 Es wäre günstig, wenn Landwirtinnen eine Vollkostenrechnung machen würden:  
 Hätten die Information: was verursacht hohe Kosten, was könnte ich verbessern? 
 Würde dazu beitragen, dass Entscheidungen bewusster gefasst werden: nicht einen 

neuen Stall bauen, weil der Nachbar gerade einen gebaut hat, sondern weil er sich 
rechnet.  

 Das wäre insbesondere beim Stallbau wichtig. Es wird häufig ‚etwas größer’ gebaut 
(um zukunftsfähig zu sein, weil der Nachbar einen großen Stall gebaut hat). Aber die 
Auswirkung auf die Arbeit ist häufig nicht bewusst: mehr Kühe bedeutet auch mehr 
Arbeit. Auch zieht die Investition in einen neuen Stall einen langen Schweif nach: 
man braucht auch ein neues bzw. größeres Güllefass, Futtermischwagen, Ladewagen, 
etc.  

 Ein Betriebskonzept wird erst erstellt, wenn die Landwirte es müssen, z.B. wenn es eine Vor-
bedingung für eine Fördermaßnahme ist. 

 Auch an den Betriebswirtschafts-Arbeitskreisen nehmen nur wenige Landwirtinnen teil (nur 
ca. 120 Betriebe, aber es gibt über 9.000 Betriebe in Salzburg). Die Landwirte sind schwer zu 
motivieren. Die geringe Teilnahme hängt mit mehreren Faktoren zusammen:  

 Die Berechnungen sind zu theoretisch: ihnen ist nicht klar, was sie mit den Zahlen 
machen sollen. 

 Sind der Meinung, dass sich der Zeitaufwand für die Aufzeichnungen nicht lohnt 
(Kosten/Nutzen Verhältnis passt nicht). 

 Sind der Meinung, dass es nicht nötig ist zu rechnen: man hat ja Erfahrung. 
 Manche wollen es nicht wissen: sie wissen, dass das was sie machen nicht wirtschaft-

lich ist, wollen es aber nicht schwarz-auf-weiß sehen, dass es sich nicht rechnet. 
 Eine Hürde ist auch, dass sie Etwas (Information) von sich preisgeben müssen (Zah-

len für den Arbeitskreis)... man will sich nicht in die Karten schauen lassen. 
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Vorbilder: Was ist ein ‚Zukunftsbetrieb’? 

 Als ‚Vorzeigebetrieb’ bzw. ‚Zukunftsbetrieb’ wird häufig ein großer Betrieb, mit einem großen 
Stall dargestellt.  

 Die großen, modernisierten Betriebe werden gepusht (z.B. durch die Investitionsför-
derungen), damit das Wirtschaftswachstum anhält. Auch das Geldsystem wird damit 
gefördert. 

 Das fördert die Abhängigkeit, man kommt ins Rad: man macht Schulden für einen 
neuen Stall und wenn man schon baut, dann größer als bisher (wenn man bisher 30 
oder 35 Milchkühe hatte, baut man für 50). 

 Druck zur Übermotorisierung, Druck in einen Melkroboter zu investieren (Kosten: 
ca. 200.000 €)... damit dreht sich das Rad wieder... 

 Ist vor allem ein Problem bei den Jungs/Männern: schon als kleine Kinder finden sie Trakto-
ren toll. Mit 19 ist man sowieso geil auf Technik. Aber auch später: da ist häufig ein neuer 
Traktor ein Statussymbol. Männer sind große Kinder: wollen ein großes Spielzeug haben. 

 Kleine Strukturen fördern die Unabhängigkeit.  
 Darauf wird nicht hingewiesen, weil es von gewissen Akteuren nicht gewollt wird: an 

kleinen, unabhängigen Betrieben kann man nichts verdienen.  
 Dieser Einfluss zeigt sich auch in den Entwicklung der Förderungen: die Mutterkuh-

prämie wird abgeschafft, wohl weil das Lagerhaus daran kaum verdient. 

 Die Kleinstrukturiertheit muss ‚geil’ gemacht werden, dann wird sie auch attraktiver! 

Bio-Produktionstechnik und LFS 

 Braucht es eine eigene Bio-Landwirtschaftliche Fachschule?  
 Von manchen wird eine eigene Bio-LFS gefordert, entsprechend dem hohen Bio-

Anteil in Salzburg. Damit kommt es aber zur Trennung von Bio vs. Konventionell 
und die jeweiligen Schülerinnen lernen nur das eine System kennen. 

 Wenn es keine Trennung gibt, dann lernen alle Schüler beides kennen und können 
sich eine eigenständige Meinung bilden. 

 Auch ohne zur ‚Bio-LFS’ zu werden, kann viel gemacht werden, wenn sich die Leitung 
engagiert: z.B. in der LFS Winklhof wurde im Jahr 2008 der landwirtschaftliche Be-
trieb auf Bio umgestellt; die Lehrerinnen haben den Bodenpraktiker-Kurs absolviert 
und Weiterbildungen werden forciert. Dadurch werden ganz wesentliche Bio-Inhalte 
vermittelt. 

 Im Laufe der Lehrplanreform soll ein Bio-Modul auf allen Schulen integriert werden. 
 Derzeit wird ein spezielles Bio-Modul erarbeitet, in Kooperation mit BioAustria. Da-

mit wird es mehr Bio-Inhalte an den LFS geben. 
 Es soll auch neues Wissen in den Lehrplan integriert werden, z.B. Ampferbekämpfung 

durch richtiges Beweiden. Dieses Wissen ist erst in den letzten Jahren wissenschaftlich 
aufgearbeitet worden, und kann erst jetzt in die Lehrunterlagen integriert werden. 

 Die LFS können nicht so flexibel sein, wie sie teilweise gerne wären:  
 Lehrer müssen sich an den Lehrplan halten. 
 Die Lehrerinnen gibt es, man muss mit ihnen arbeiten bzw. auf den Generationen-

Wechsel warten. Manche vertreten Bio umsichtiger als andere. 
 Lehrer brauchen Lehrunterlagen: das Wissen muss erst erarbeitet werden, dann müs-

sen Lehrunterlagen erstellt werden, erst dann kann es in den Unterricht integriert 
werden. 

 LFS sind auch von der Uni abhängig: die Lehrerinnen werden auf der Uni ausgebildet. 
Damit ist wichtig, was dort unterrichtet wird: was die etablierte Lehrmeinung wäh-
rend der Studienzeit der Lehrer ist, kann lange nachwirken! 
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3.3 Kleingruppenarbeit: Vielfalt der Lebensmittel 

 

Vorteile der Produktvielfalt 

 Eröffnet neue Kundenkreise und vermittelt Werte 
 Man schafft sich durch Produktsegmente wie z.B. ‚laktosefreie Milch‘ wieder einen 

neuen Kundenkreis. 
 Mit der Vielfalt müsste es möglich sein ‚marktentlastend‘ zu verkaufen. Also z.B. auch 

den deutschen Markt zu bedienen. 
 Es fällt auf, dass das Biosegment von Eigenmarken dominiert wird. Es gibt keine ei-

genständige Salzburger-Bio-Marke. Daran muss man arbeiten. 
 Es wird nicht nur Milch verkauft. Mit der Produktaufmachung, mit der Werbung, mit 

den besonderen Auslobungen (Bio, Heumilch, Herkunftsregion) werden auch Werte 
mitverkauft. Die Milch wird nicht mehr austauschbar und bekommt einen Mehrwert. 

 Die gezeigte Vielfalt zeigt auf, dass man sich vom allgemeinen Markt abzuheben ver-
sucht. Es sind Chancen da, z.B. in der Nischenproduktion.  

 Es stellt sich grundsätzlich immer die Frage, wie man eine größere Wertschöpfung für 
sein Produkt erzielen kann.  

 Konkurrenz belebt das Geschäft: Jeder will ein bisschen besser sein. 

 Produktvielfalt als Beitrag zur Verlangsamung des Strukturwandels 
 Der Strukturwandel in der Landwirtschaft wird durch den Biolandbau, Diversifizie-

rungsstrategien und Vermarktungsinnovationen wie der Heumilch zwar nicht ge-
stoppt, aber verlangsamt. 

 Dadurch werden auch Arbeitsplätze gesichert. Ob dadurch neue Arbeitsplätze entste-
hen ist nicht klar. Aber vorhandene Strukturen (landwirtschaftliche Betriebe und 
Verarbeitungsbetriebe) bleiben eher erhalten. 

 Der Bio-Preiszuschlag ermöglicht es, dass Kleinbetriebe eher erhalten bleiben. 

 Heumilch eignet sich besonders für kleine und mittlere Betriebe 
 Heumilch und biologische Landwirtschaft dienen der Stärkung der kleineren land-

wirtschaftlichen Strukturen. 



 Protokoll des Workshops im Flachgau  |  26. Juni 2014  21 

 Die Heumilchproduktion eignet sich sehr gut für kleine und mittlere Betriebe. Bei 
ihnen stimmen das Produktionsvolumen und die vorhandenen Ressourcen gut über-
ein. Größere Betriebe bekommen ein Problem mit der Schlagkraft und den Kapazitä-
ten bei der Heutrocknung.  

 Die AMA nutzt die Heumilch um generell ihr eigenes Image zu stärken/zu verbessern. 

 Initiativen stärken die Gemeinschaft und das Selbstwertgefühl 
 Innerhalb eines Projektes gibt es meist ein gemeinsames Ziel und das stärkt die Ge-

meinschaft. Teil eines Projektes zu sein, kann das Selbstwertgefühl des Einzelnen su-
per stärken.  

 Früher hat man, wie viele, Milch produziert. Jetzt sagt man stolz: „Ich bin Bio-
Heumilch Produzentin!‘‘  

 Es gibt gute Beispiele, dass Innovationen für oder mit der Landwirtschaft nicht ur-
sprünglich unbedingt aus dem landwirtschaftlichen Bereich kommen müssen. 

 Wir brauchen einen Raiffeisengedanken-‚Neu‘, also Genossenschaften, die auch wel-
che sind.  

 Die Landwirtschaft muss besser in die Wertschöpfungskette eingebunden werden. Sie 
soll sich nicht nur auf die Rohstoffproduktion beschränken. 

 Beispiel: Ein Landwirt hat mit einem Milchzustelldienst angefangen, der gut ange-
nommen wird. 

 Beispiel: In der LFS Winklhof waren Verarbeitungsräumlichkeiten frei und die Schul-
leitung bot einem Käser diese Räumlichkeiten an. Der Käser konnte sich dann selbst-
ständig machen und es entstanden auch Kooperationen mit anderen Landwirten, für 
die er als Lohnkäser tätig ist (siehe: http://www.handkaeserei.at/). Die Käserei konnte 
wachsen und bietet bereits für andere Personen einen Arbeitsplatz. Jetzt gibt es eine 
tolle Käsevielfalt in der Region. Auch die LFS profitiert davon, weil es für die Schule 
und für die Schülerinnen einen Zusatznutzen (Praxisunterricht) gibt. Es war nicht 
immer alles ganz einfach und man hadert immer noch mit diversen Auflagen und 
Vorschriften, aber trotzdem hat man nicht locker gelassen und jetzt gibt es eben so ei-
ne tolle win-win Situation für die Beteiligten. 

Nachteile der Produktvielfalt 

 Die Vielfalt ist unüberschaubar und es kommt zu einem Verdrängungswettbewerb 
 Die am Plakat gezeigte Produktvielfalt bedeutet nicht, dass durch dieses höhere Ange-

bot mehr Milch getrunken wird.  
 Die Produktvielfalt ist unüberschaubar. Aber die Konsumentin hat sowieso eine be-

vorzugte Marke, zu der sie dann immer greift. Sie setzt sich mit dem Angebot gar 
nicht so genau auseinander. 

 Die Vielfalt und die Menge der Packungen machen einem bewusst, was für ein Glück 
es ist, die Milch direkt vom Nachbarbauernhof holen zu können. Da weiß man, was 
man bekommt und produziert nicht so viel Müll. 

 Hinter der Vielfalt steht wahrscheinlich ein starker (Preis-)Druck. 
 Durch die Vielfalt im Angebot kommt es zu einem Verdrängungswettbewerb. Die 

Bio-Weidemilch verdrängt ein anderes Produkt und zieht Kunden von dort ab.  

http://www.handkaeserei.at/
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3.4 Kleingruppenarbeit: Vielfalt der Initiativen 

 Vielfalt zeigt das Engagement und den Idealismus der Bauern und Bäuerinnen 
 Die Vielfalt der Initiativen ist sehr wichtig, weil hinter jeder Initiative Leute stehen, 

die sich engagieren und sich für eine Sache einsetzen. 
 Je mehr Initiativen es gibt, desto mehr Möglichkeiten gibt es auch, mich selber einzu-

bringen und zu engagieren. 
 Bauernorganisationen sind immer wichtig, aber die Bäuerinnen sollten miteinander 

arbeiten, um so Synergien zu schaffen. Wenn man immer gegeneinander arbeitet, 
bringt das keinem etwas. 

 Aus vielen kleinen Initiativen ist die Summe, die herauskommt, oft größer als aus we-
nigen großen Initiativen. Darum ist die Vielfalt sehr wichtig. 

 Viele Initiativen gehen auf den Idealismus von einigen wenigen Leuten zurück. 

 Der Biolandbau leistet einen wichtigen Beitrag zur Vielfalt  
 Ohne den hohen Bioanteil in Salzburg gäbe es sicher weniger Initiativen, weil viele 

von ihnen auf die Vermarktung von Biolebensmitteln aufbauen. 
 Die Biolandwirtschaft bzw. die Biobewegungen haben sehr viel bewegt, durch ihre 

Einstellung etc. 
 Die Biolandwirtschaft hat in Salzburg bzw. allgemein einen sehr guten Ruf und ist 

sehr anerkannt. 

 Die Initiativen könnten gebündelt werden, für mehr Übersichtlichkeit 
 Die Vielfalt kann auch zu Schwierigkeiten führen, weil sie undurchschaubar wird. 
 Bei dieser Vielfalt von Initiativen ist es oft schwierig den Überblick zu behalten. Es ist 

ähnlich wie bei den Gütesiegeln von Lebensmitteln: es ist oft sehr verwirrend. 
 Manche Initiativen sind nur auf gewisse Förderungen zurückzuführen. Initiativen 

sollten sich selber tragen, da es nicht ewig Förderungen geben wird. 
 Es ist an der Zeit, die verschiedenen Initiativen in einem Projekt zusammenzufassen, 

um die Kräfte zu bündeln (Vermarktung von Landwirtschaft, Tourismus etc.). 
 Eine Moderation zwischen den Initiativen ist sehr wichtig. Jedoch sollte keine Dach-

organisation entstehen, weil dann viel verloren geht.  
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4. Themenblock 3: Umgang mit dem Unvorhersehbaren 

4.1 Impulsvortrag: Unvorhersehbare Entwicklungen, ein Beispiel aus Australien 
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Quelle: Sinclair, Katrina (2014). Transformative change in contemporary Australian agriculture. PhD Thesis 
submitted to the School of Environmental Sciences, Charles Sturt University. 
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4.2 Plenumsdiskussion: Was sind die Stärken des Flachgau? 

 
 

 Bauern und Bäuerinnen sind ausdauernd und fleißig: sie halten durch 
 Muss den Beruf gerne machen! Man darf das nicht nur finanziell sehen, sonst würde 

die Hälfte aufhören. 
 Der Fleiß ist die größte Stärke der Bäuerinnen. 
 Ausdauer ist eine wichtige Stärke. Man hält durch und lässt nicht locker. Das Durch-

halten ist eine bäuerliche Fähigkeit. 
 Bei den Nebenerwerbsbetrieben ist jedoch die Arbeitsbelastung sehr hoch und die 

Vielfältigkeit eine große Herausforderung. 
 Das Heimatgefühl, das soziale Miteinander, Verwurzelt sein, und die Verbundenheit 

mit der Region: dann macht man weiter. 
 Das fördert auch die Innovation: wenn man gerne daheim ist, dann fragt man sich: 

„Wie schaffe ich es, damit ich meine Familie davon ernähren kann?‘‘ 
 Gleichzeitig fördert es die Starre. Es kann dazu führen, dass man nichts Neues zulas-

sen kann, dass man am Betrieb festhält, wie er ist. 
 Das Ziel sollte sein: gut reflektierte Sturheit. Man geht seinen Weg, und macht nicht 

jeden Tag was Neues. Aber Achtung vor dem Tunnelblick: Sturheit muss gut reflek-
tiert sein! 
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 Schöne Kulturlandschaft, gute Produktionsbedingungen, hohe Lebensqualität 
 Die Kulturlandschaft wurde von Generationen geformt und gestaltet. Dadurch ist die 

Verbundenheit zur Heimat sehr wichtig und es wird auch der Stolz auf die Heimat 
vermarktet. 

 Die Region ist noch relativ intakt: schöne Landschaft, Artenvielfalt. Man hat ein gutes 
Gefühl: saubere Böden, sauberes Wasser. Man kann Wasser aus der Wasserleitung 
trinken, was nicht überall selbstverständlich ist. 

 Der Bauer ist bei uns der Eigentümer von Grund und Boden. Es braucht auch einen 
bewussten Umgang damit. 

 Die Kulturlandschaft fördert die Lebensqualität: man weiß es zu schätzen: spürt die 
Verbundenheit, wenn man die Landschaft sieht. 

 Zur Lebensqualität gehört, dass man beim Heuen auf den See hinunter schaut und es 
einem dabei gut geht. ‚Bauersein‘ kann man nicht mit Fließbandarbeit vergleichen. 

 Ein Problem ist, dass es heute keine Zeit mehr gibt: Die Betriebe werden immer grö-
ßer (steigende Arbeitsbelastung) oder es kommt zur Zeitknappheit, weil der Betrieb 
im Nebenerwerb geführt wird. 

 Gerade im Nebenerwerb muss ich sparen und schauen, dass ich durchkomme!  
 Die Bäuerinnen verlieren oft die Lebensqualität. Allerdings ist man selber für die ei-

gene Lebensqualität verantwortlich.  

 Starke Gruppen, kreative Köpfe, Denken in Richtung Netzwerke und Innovationen 
 Bio-Heu-Region, Bio-Salzburgerland: haben sich über 10 Jahre hochgearbeitet und 

können trotzdem miteinander. Das ist nicht selbstverständlich. 
 In der Gruppe gelingt es, eigene Grenzen und Ängste gemeinsam zu überwinden. 
 Es kann auch wieder was Neues entstehen. Die Zeit ist reif für neue, für weitere Zu-

sammenschlüsse. 
 Das Denken in Richtung Netzwerk und Innovationen ist unsere Stärke. Wir machen 

was Neues, probieren was Neues. 
 Vermarktungsinitiativen müssen am Puls der Zeit sein. 
 Es gibt eine Vielfalt von Möglichkeiten, da die Leute innovativ sind und sich Gedan-

ken machen.  
 Die Vielfalt der Möglichkeiten ist vorhanden. Aber der Leidensdruck muss größer 

werden, erst dann passiert was, erst dann wird eine Lösung gesucht und gefunden! 
Die kreativen Köpfe wären ja da! 

 Eine innovative Idee zu haben, ist nicht genug: man muss sie auch umsetzen können. 
Da ist es wichtig, dass man sich von externen Experten helfen lässt. 

 Vielseitige Landwirte, anpassungsfähige Betriebe 
 Der Landwirt kennt sich in vielen Gebieten aus, damit stehen ihm viele Möglichkeiten 

(Vielfalt der Möglichkeiten) offen. Zum Beispiel könnte ein Betrieb eine Schlosserei 
und eine Landwirtschaft verbinden.  

 Sind wir überhaupt so vielseitig? Das ist relativ: bis Ende des 19. Jahrhundert (Bau der 
Eisenbahnlinie) waren die Betriebe noch viel vielseitiger, da sie großteils Selbstversor-
ger waren. Da ist viel Wissen verloren gegangen. Zum Beispiel sind die Obstbäume 
großteils verschwunden. 

 Vielleicht wäre mehr Vielfalt wünschenswert, z.B. durch Gemüseanbau. Wenn von 
einem zum anderen Tag alle Gemüselieferungen ausfallen, hätte es starke Auswirkun-
gen. Von dem, was wir täglich konsumieren, ist in Salzburg zu wenig da. 

 Die Landwirtin ist vielseitig, nicht die Landwirtschaft. Die Landwirtin tut vieles, was 
nicht unmittelbar mit Landwirtschaft zu tun hat. Die Landwirtschaft selber ist einsei-
tiger geworden. 
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 Betriebe sind anpassungsfähig, weil sie vielseitig sind, weil sie mehrere Standbeine ha-
ben, z.B.: Urlaub am Bauernhof, Forst, Arbeiten für den Maschinenring. Damit streu-
en sie das Risiko. Die vielseitige Arbeit bringt auch wieder viel Erfahrung. 

 Sind wir wirklich anpassungsfähig? Pro Jahr hören in Österreich mehrere tausend 
Höfe auf! Aber auch das ist relativ: in Dänemark gibt es jetzt nur noch ein Drittel der 
Milchviehbetriebe. Im Vergleich steht Österreich gut da. Nicht alle Betriebe sind an-
passungsfähig, aber es gibt viele innovative, anpassungsfähige Höfe.  

 Wir haben sehr gute landwirtschaftliche Produktionsbedingungen. 
 50% biologische Landwirtschaft ist unsere Stärke. 
 Durch die Nähe zu großen Absatzmärkten haben wir gute Möglichkeiten für die Di-

rektvermarktung.  

 Familienbetriebe und Offenheit für neue Modelle, z.B. Hofgemeinschaften 
 Das System „Familienbetrieb‘‘ ist eine große Stärke: großer Zusammenhalt und ge-

genseitige Unterstützung. Freundschaften und gute Nachbarschaften spielen auch ei-
ne wichtige Rolle. 

 Bei der Übernahme ist der Jungbauer oft 30 Jahre alt. Er vergleicht das Einkommen 
am Betrieb mit dem im außerlandwirtschaftlichen Erwerb. Wenn das Einkommen zu-
rückgeht, dann verpachtet er die Fläche. Jungbauern sind oft anerkannte Arbeiter und 
ihre Arbeit wird geschätzt und darum bleiben sie oft im Beruf und hören mit der 
Landwirtschaft auf. 

 Es geht nicht nur um die familiären Betriebe, man muss auch die Neueinsteiger be-
denken, z.B. junge Leute ohne bäuerlichen Hintergrund, die eine Hofgemeinschaft 
bilden. Diese beschreiten oft neue Wege. Man muss nicht verwandt sein, um gemein-
sam Wege zu beschreiten. Es sollte mehr Raum für außerfamiliäre Hofübergabe ge-
ben. 

 Hofgemeinschaften sind nicht spezialisiert, nicht einseitig. Bieten auch Dienstleistun-
gen an wie Schule, Restaurant, Seminarbetrieb, pädagogische Angebote oder eine 
Schmiede, je nach Neigung und Interesse der Mitglieder. Je mehr Leute da sind, desto 
unterschiedlicher wird der Betrieb. Ähnelt eher einem „Ökodorf‘‘ als einem bäuerli-
chen Betrieb, was auch eine Innovation ist (siehe Tempelhof bei Berlin). Auch sie wol-
len von der Landwirtschaft leben, am Betrieb leben und arbeiten. Dabei spielt der Ide-
alismus eine große Rolle! Wichtig ist die Einsicht, dass man einen Bauernhof nicht al-
lein besitzen muss. 

 Gute landwirtschaftliche Ausbildung, breites Kursangebot 
 Das Wissen muss an die (Hof-)Nachfolgerin weitergegeben werden. Wissen wird 

auch in der Fachschule, im Studium, in der Landjugend, im LFI weitergegeben. 
 In der Schule lernt man nicht alles. Man muss die Vielfalt der Ausbildungsmöglich-

keiten nutzen. Daheim bleiben und sich nicht fortbilden, ist nicht zielführend. 
 Es gibt ein breites, vielfältiges Kursangebot: Bäuerinnen sollten sich weiterbilden, von 

18 bis 60 Jahre. So holt sie sich neue Ideen. 
 Die Leute kennen sich gut aus, auch in anderen Bereichen. Den Landwirt kann man 

nur dazu auffordern, sich weiterzubilden. 
 Am meisten lernt man von praktizierenden Bäuerinnen. Wichtig sind Exkursionen zu 

Bauern. Jene, die ihre Türe aufmachen reden auch offen über Probleme und über Lö-
sungen. 

 Es gibt für und wider zum Thema ‚Bio-Landwirtschaftliche Fachschule‘ (derzeit gibt 
es nur die Bio-LFS in Aigen-Schlägl). Bei 47% Bio-Landwirtschaftliche Nutzfläche, 
wünschen sich manche eine ‚Bio-LFS‘ (keine der vier LFS in Salzburg ist eine ‚Bio-
LFS‘; aber die landwirtschaftlichen Schulbetriebe sind Bio-zertifiziert). Es gib auch 
Gegenargumente: Die Grundsätze in der Naturwissenschaft sind gleich (wie eine Kuh 
funktioniert, wie Gras wächst). Wenn es eine starke Bio-Ausrichtung auf einer Schule 
gibt, dann können die SchülerInnen alle, sowohl die konventionelle als auch die Bio-
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Seite sehen. Das hat den Vorteil, dass alle --- ob von biologischen oder konventionellen 
Höfen --- eine Basis-Bio-Ausbildung bekommen. Damit wird auch die Zahl der Schüle-
rInnen gesichert und damit der Fortbestand der LFS. Wichtig ist, dass LehrerInnen 
zum Beispiel zu BioAustria in Schulungen gehen, dass sie entsprechende Lehrunterla-
gen bekommen. Daher wird jetzt versucht, alle Schulen weiterentwickeln, eher als 
dass sich Bio abkapselt und die konventionellen „zu intensiv‘‘ werden. Ein wichtiger 
Beitrag ist, dass bereits alle landwirtschaftlichen Betriebe der LFS in Salzburg biolo-
gisch geführt werden. 

 Es gilt immer zu hinterfragen: was ist ‚gut’? Was ist das ‚Richtige’? Wohin soll es 
überhaupt gehen? Die Frage ist: was brauchen wir in der Region? 

 Was ist eine ‚gute’ Ausbildung? Das dreht sich teilweise im Kreis: jetzt sind wir wieder 
dort, wo wir angefangen haben: Grundfutter als Basis, die 10.000 l-Kuh wird wieder in 
Frage gestellt. 

 Kleinstrukturierte Landwirtschaft erhalten durch Erwerbskombination 
 Die Kleinstrukturiertheit wurde bewahrt, trotz der politischen Ausrichtung in Rich-

tung ‚groß’. 
 Kleinstrukturiertheit wird erhalten durch Erwerbskombination: Pendeln nach Salz-

burg, der Tourismus durch die schöne Landschaft. 
 Viele verschiedene Voraussetzungen für die landwirtschaftlichen Betriebe führen zu 

großen Unterschieden bei den Betrieben selbst. 
 Es kommt immer wieder was Neues, z.B. Reiterhöfe, Golfplätze. Kleinere und mittlere 

Betriebe können darauf eingehen und dann kommt was anderes. Ist ein ständiger 
Wandel: in 10 Jahren kommt wieder etwas anderes. 

 Geringe Verschuldung der meisten Betriebe (trotz dem ‚wachsen-oder-weichen‘ Druck) 
 Kleine Betriebe stärken die Pufferfähigkeit: wenn man keine Schulden hat, dann kann 

man im Ernstfall einen Ernteausfall überstehen, ein Jahr mit geringem Einkommen 
bestehen. 

 Wenn die Betriebe größer werden, steigt meist auch die Verschuldung. Bei Be-
triebswachstum entsteht leicht ein Teufelskreis: ein neuer Stall wird gebaut, die Zahl 
der Milchkühe wird erhöht, man investiert in einen Melkroboter, damit die Arbeit im 
Rahmen bleibt, man steigert die Leistung von 7.000 auf 10.000 Liter damit sich der 
Melkroboter rentiert; damit steigen die Kosten für Kraftfutter; man braucht einen 
neuen Mischfutterwagen, Futterroboter; man muss Fläche zupachten für die Fütte-
rung, etc. Damit ist man im Hamsterrad. Am Ende arbeitet man für jene, die das 
Kraftfutter und die Maschinen verkaufen.  

 Auch die Bauernverbände sagen, dass Milch zu möglichst geringen Stückkosten pro-
duziert werden muss. Sie verweisen auf internationale Vergleichszahlen (z.B. dass in 
Holland zeitweise um 25 Cent/l Milch produziert wird). Sie verweisen darauf, dass der 
Betrag, den die Molkerei zahlen kann, sinken wird und damit muss billiger produziert 
werden.  

 Viele geben dem Druck nach und wenn sie einen neuen Stall bauen, dann gleich für 
mehr Kühe, dann muss man den Stall natürlich auch auslasten. Dabei überlegt man 
sich die Folgen zu wenig: mit der Zahl der Milchkühe steigen auch die Management-
aufgaben, die Zahl der Kälber steigt, die Arbeitsbelastung steigt. Durch das Zupachten 
vieler Landwirte, steigen auch die Pachtpreise. Ein Stall ist schnell gebaut, aber es geht 
nicht nur um die Investition selbst; es geht auch um die Frage, ob ich das dann auch 
bewirtschaften kann. Es muss immer überlegt werden, ob ich die Arbeit noch bewälti-
gen kann! Dennoch wird es als Zukunftsmodell gepriesen.  

 Im Rahmen der Investitionsförderung wird immer wieder diskutiert, ob und wie die 
Eigenleistung (Arbeit, Maschinen) berücksichtigt werden soll. Wenn die Eigenleis-
tung nicht entsprechend berücksichtigt würde, würden defacto kleine Betriebe 
schlechter gestellt. 
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 Man sollte hinterfragen, was gefördert wird: was sind die sozialen Auswirkungen? 
 Wenn ein Betrieb verschuldet ist und etwas passiert, dann ist er schnell am Rand. Als 

der Milchpreis im Jahr 2010 plötzlich gefallen ist, sind vor allem jene Betriebe in Kon-
kurs gegangen, die verschuldet waren: sie hatten keine Liquidität. Die Banken haben 
nicht mitgespielt. 

 In der kleinen Struktur kann das nicht passieren: es bremst diese Entwicklung. 
 Abgesehen von der finanziellen Seite, ist Bauer bzw. Bäuerin für viele der schönste Be-

ruf. 

 Starke mittelständige Molkereien mit Bio-Schiene 
 Es ist wichtig, dass es verschiedene Molkereien gibt. In anderen Bundesländern gibt es 

nur noch wenige, große Molkereien, die dann ein Monopol haben. 
 Kleine Molkereien sind innovativ, sie öffnen neue Segmente. Sie waren es, die Bio als 

Chance gesehen haben! 
 Auch kleine Molkereien können in der Region eine wichtige Rolle einnehmen. 

 Vertrauen in die Jugend und Glaube an Selbstbestimmung 
 Die Jugend hat die Energie die Landwirtschaft wieder weiterzutragen. Die Jugend ist 

die Zukunft in der Landwirtschaft. 
 Veränderungen gehen von der Jugend aus, idealerweise in Begleitung von weisen Er-

wachsenen. 
 Wichtig ist, die Jugend einzubeziehen: sie sollen ihre Stimme nicht abgeben, sondern 

ihre Stimme erheben. 
 Wenn die Erwachsenen von der Landwirtschaft begeistert sind, ist das eine wesentli-

che Rahmenbedingung für die Jugend. Die Frage ist, wie geht man nach außen? Wenn 
man zufrieden ist, mit dem was man erreicht hat, steckt es an. 

 Eine Stärken und guten Vorbilder noch besser kommunizieren 
 Die Stärken sind da, man muss sie sichtbar machen. 
 Marketing: die tollen Initiativen, die wir haben, sollen wir sichtbar machen. Es geht 

nicht darum, mit der Brechstange Leute zum Beitritt zu ‚motivieren’. Hilfreicher ist es, 
die erfolgreichen Betriebe aufzeigen und zeigen, dass es Spaß macht, dass es eine 
‚Gaudi‘ ist, dass es Sinn macht. 

 Der Gedanke muss stimmen, wir müssen ehrlich und authentisch sein. 
 Die Landwirtschaft hat Anziehungskraft und wir müssen schauen, dass das Image 

noch besser wird. Heute bist du ja oft ein Jammerer, wenn du nach außen gehst und 
etwas sagst (das Geld kommt ja oft von wo anders her in die Landwirtschaft). 

 Schlecht ist, wenn man nur jammert und über das spricht, was nicht passt. Jammern 
ist nicht hilfreich, aber Probleme müssen angesprochen werden. 

 Konstruktiv über Schwächen reden: was geht, was geht nicht. Damit behält man die 
Verantwortung für die Gestaltung. 

 Wir haben aber schon einiges erreicht in der Landwirtschaft. Wir haben tolle Produk-
te und das müssen wir nach außen tragen. 

 Wir sollten zeigen, dass es anders auch funktioniert. Wenn Freunde eine erfolgreiche 
Kooperation haben und sehen, dass man so neue Freiheiten bekommt, dass man 
mehr Lebensqualität am Bauernhof hat, dann hat das eine positive Vorbildwirkung. 
Auch eine Kooperation Vater-Sohn ist eine Innovation und gibt beiden neue Freihei-
ten. 

 Mehr Zusammenschlüsse, das fördert auch die Demokratie. 
 Zum Schluss ist ganz wichtig, dass man aus Fehlern lernt um resilient zu bleiben! 
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5. Abschluss: Stimmungsbarometer 

 
 

Feedback: 
 Workshop fokussiert zu stark auf Milch und Tierhaltung  
 Zusammensetzung der Kleingruppen ein Mal durchmischen 
 

 

 

 

 

 

 
Wir danken für die Zeit, die Offenheit und die regen Diskussionsbeiträge. 

Für uns war es ein wunderbarer, lehrreicher Tag und ein sehr produktiver Workshop! 

Sylvia, Agnes und Ika 
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